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Einleitung.
Wie kaum an einem andern Orte des Schweizerlande,

sind die farbenfreudigen Fensterzierden im Kreuzgange zu

Wettingen geeignet, den Beschauer in die Kunst un^eier
Glasmaler einzuführen. Denn in der stattlichen Zahl von
mehr als 180 Stücken bieten sie uns Proben aus fünf
Jahrhunderten. Sie zeigen uns das Emporblühen dieses

Kunstbandwerkes aus den schüchternen Anfängen im 13. Jahrh.

zum Gipfel höchster Üppigkeit in Formen und Farben

während des 16. Jahrb. und stufenweise das Verkommen
bis zum völligen Ermatten in der Farblosigkeit zu Ende des

17. Jahrh.

Daß wir einem Cisterzienser-Kloster einen solchen Schatz

von Glasgemälden zu verdanken haben, ist umso auffallender,
als der Orden und vor allem dessen größter Apostel, der

hl. Bernhard, ursprünglich dieser Kunst gegenüber eine
beinahe feindliche Stellung einnahmen. So setzte schon ein

Kapitelbeschluß vom Jahre 1134 fest, daß die Fenstergläser
ohne Kreuze und unbemalt sein sollen. Da dieser Verordnung

aber wenig nachgelebt worden zu sein scheint, erfolgte im
Jahre 1 182 der strenge Befehl, daß man innerhalb zweier Jahre
sämtliche gemalten Fenster aus den Kirchen zu entfernen
habe, und wo das nicht geschehe, der Abt, Prior und
Kellermeister so lange bei Wasser und Brot gehalten werden sollen,
bis sie diesem Gebote nachgekommen seien. Etwas milder
war eine neue Verordnung vom Jahre 1256, welche wenigstens

den Kirchen, die bei ihrer Übernahme durch den Orden

Wis Kuum an sinum undern Orte des 8eliwsi?erlun de,

sind dis tuikenfieudigen penster/.ierden ii» Kreu^gungs ?u

Wsttingsn gesignet, den Kssobuuer in die Kunst un-eier
OKisniglsr einxutubren. Kenn in clsr stuttlielisn ZsKI von
mskr uls 180 8tüeKsn Kisten sis uns Proben »us fiinf dulir-
buultertsn. Lis 2sigsn uns dus Kmuoiblülisn dieses Kunst-
bundwerkss »us den seliüebternsn Anfängen im 13. dulirk.
«um Oiptel KSebster KuuigKeit in porinsn und Karben

wäbrend des 16. dukrb. und stufenweise dus Verkommen
bis ?um völligen Lrmutten in der purblosigksit ?u Lude des

17. dubrb.

KuK wir einem Listsreisnser-KIostsr einen soleben Lobut?

von Olusgsmulden ?u vsrdunksn Kubsn, ist uiuso uussullsuder,
als der Orden und vor ultem dessen grökter Apostel, der
KI. Kernburd, ursprüngliek dieser Kunst gegenüber ein« bei-
nube feindlieks Ltellung einnubmen. 8« sstuts sebon sin Ks-
pitelbsseblutz vom dubrs 1134 fest, dut; dis Fenstergläser
«Kns Kreuze und unbemult sein sollen. Ks dieser Verord-

nung aber wenig nucbgelsbt worden ?u sein sebsint, erfolgte im
dubrs I 182 dsr strsngs Ksfsbl, dub mun innsrbulb Zweier dubrs
sämtliebs gemultsn Kenster uus den Kirelie» ?u entfernen
Kubs, und wo dus niebt gsselieks, dsr ^bt, I'rior und Keller-
meistsr so Isngs bei Wässer und Krot gebulten weiden »ollen,
bis sis disssm Osbots nuel,gekommen »eisn. Ktwus milder
wur eins neue Verordnung vom dubrs 1256, weleks wsnig-
stens den KireKen, die bei ibrer Kbernulims durel, den Orden
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schon bunte Fenster besaßen, diese auch für die Zukunft

gestattete. Diese Verbote gegen die farbigen Fenster

begünstigten dafür umsomehr die Entwicklung der Grau-

(Grisaille-) Malerei, deren Werke zum Schmucke der Cister-

zienserkirchen schon frühe anstandslos Verwendung fanden,

weil sie des gleissenden l^arbenreizes entbehrten und darum

auch zur ernsten Einfachheit der Gotteshäuser dieses Ordens

besser stimmten. Daß man übrigens den Verboten gegen

farbige Glasfenster nicht überall nachlebte, beweist gerade
der älteste Giasgemäldeschmuck im Kreuzgange des Klosters

Wettingen, dessen Entstehungszeit zwischen die Jahre 1250
und 1260 fallen dürfte.

Ob auch andere Räume der Abtei in so früher Zeit
mit Glasgemälden bedacht wurden, wissen wir nicht. Doch

ist dies bei -der Stellung, welche der Orden der Kunst gegenüber

einnahm, nicht wahrscheinlich. Infolgedessen weitet
sich eine große Kluft zwischen diesen ältesten Erzeugnissen
und den ihnen an Alter am nächsten stehenden. Wer sich

aber dafür interessiert, welche Wege die Glasmalerei seit
der Mitte des 13. Jahrhunderts bis zum Beginne des 16.

einschlug, dem geben in der Nähe W'ettingens zwei
glänzende Beispiele wenigstens einigen Aufschluß: Die

wunderbaren Chorfenster in der Kirche zu Königsfelden als

Stiftungen der Witwe des am 1. Mai 1308 bei Windisch

erschlagenen Königs Albrecbt I. und ihrer Kinder in das

von ihr vermutlich auf der Stelle des Mordes gegründete
Gotteshaus des Klosters Königsfelden bei Brugg aus den

Jahren von ca. 1315 bis ca. 1350 und die einfachen, aber

für das zweite Viertel des 15. Jahrhunderts charakteristischen
Chorfenster des Kirchleins auf Staufberg bei Lenzburg,
vermutlich Geschenke von Insaßen des genannten Klosters in
das reizend gelegene Gotteshaus, dessen KoIIatur ihm
zustand. (Vgl. H. Lehmann. Zur Geschichte der Glasmalerei

sekon bunts Penstsr bssabsn, (liess auek tür (Iis Zukunft

gestattete. Diese Verbote gegen die farbigen penster be-

günstigtsu dafür umsomekr die LntwioKIung dsr Orau- (Ori-
saille-) ^laisrei, deren Werks «um LeKmucKs dsr Oistsr-

«ienseikircben sobon trübe anstandslos Verwendung fanden,

weil sis des glsisssnden purbenreixes entbebrtsn und durum

auek «ur ernsten Kinkuebbsit der O«tte«bUussr diese« Ordens

besser stimmten. DuK man übrigens den Verboten gegen

farbige Oiastenstsr niebt überall uaeblebts, beweist gsiads
der älteste OissgemäideseKmucK im Krsu«gungs des Klosters

Wsttingsn, desssn KntsteKung»«eit «wisoken dis dubrs 1250
und 126« fullsn dürft«.

Ob auob undsrs Raums der ^Vbtei in so frülisr Zeit
mit Olusgemäldsn bsdaebt wurden, wissen wir niebt. DoeK

ist dies Kei -der Lteliung, wsleke dsr Ordsn dsr Kunst gsgsn-
übsr einnalun. niolit wakrsekeiuliek. Infolgedessen weitet
siek eins grofzs Kluft «wiseken diesen ältesten Lr«eugnissen
und den ibnsn au .Viter am nüelisten stsksndsn. Wer siek

über dafür interessiert, wslebs Wegs die Olusmalsrei seit
dsr Nitts des 13. dalirbundsrts bis «um Ksgiuus dss 16.

einseldug, dem gsbsn in dsr KäKs Wsttingens «wsi giän-
«snds Keismeis wenigsten« einigen ^Vut'soKIutz: Die wun-
derbaren CKorfenster in der KireKs «u König«fsldsn als

Stiftungen dsr Witwe des um I. >Iai 1368 bei WindisoK

erseKIsgenen Königs .^Ibrseiit I. und ibrsr Kinder in das

von ibr vsrmutliek auf dsr Ltelis des Zdordes gegründete
OottssKaus des Kiostsrs Königsfelden bei Krugg aus den

IsKrsn von ca. I3l5 bis ea. 1356 und dis sinkaoksn, aber

tur das «weite Viertel dss 15. dabrluinderts ekaraktsristisekeu
OKorkenster de« KireKIsins auf Ltnufberg bsi K,en«burg, vsr»
niutiieli OesobenKe von Insaöen des genannten Klosters in
das reifend gelegene OottssKaus, dssssn Kollatur ikm
Zustund. (Vgl. K. KeKmann. Zur OescKiuKts der Olasmalersi
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in der Schweiz. Mitteilungen der Antiquarischen Gesellschaft

in Zürich. Bd. XXVI, Heft 4 und 5.)
Seit der ersten Schenkung von Glasgemälden in den

Wettinger Kreuzgang bis zur Fortsetzung dieser Gaben in
den aus dem Brandunglücke von 1507 neu erstandenen hatte
sich Manches geändert. Denn die Glasmalerei war in unserem
Lande inzwischen von der vornehmen Höhe einer kirchlichen
Monumentalkunst herabgestiegen in den Dienst bürgerlicher
Wohnbedürfnisse. Den Anstoß dazu hatten zum Teil die

gesteigerten Ansprüche an eine bessere Einrichtung der öffentlichen

und privaten Räume für kirchliche und weltliche Zwecke

gegeben. Eine solche aber setzte vor allem wind- und

wettersichere, lichtdurchlassende Fensterverschlüsse voraus, Vorzüge,
welche nur die Glasfenster in ausreichendem Maße in sich

vereinigten. Da aber solche zufolge der hohen Glaspreise
noch zu den gesuchtesten Luxusbedürfnissen gehörten, kam

die Sitte auf, wonach Behörden, Korporationen und vornehme

Privatleute sich Glasfenster, namentlich bei Um- und
Neubauten ihrer Häuser, schenkten, ähnlich wie man früher
neben gemalten auch farblose Glasfenster in Kirchen
gestiftet hatte. In dem Maße, als dann nach und nach die

Glaspreise sanken und der Luxus zunahm, was sich bei uns

namentlich seit den Burgunder-Kriegen fühlbar machte, zog
diese Sitte, sich stetig ausbreitend, auch weitere Kreise der

Bevölkerung in ihren Bereich.
Bei der Stiftung von farblosen Kirchenfenstern hatten

die Donatoren nicht selten auf ihren Gaben sich selbst mit
dem Familienwappen, oder doch letzteres, anbringen lassen.
Es kann darum nicht befremden, wenn man diese Sitte auch
auf die geschenkten Glasfenster für Profanräume übertrug,
umsomehr. als diese gemalten Einsätze für das farblose
Fenster eine besondere Zierde bildeten. Da sie aber zufolge
ihrer schwierigen Herstellung teurer zu stehen kamen, als
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in der LeKwsiz. Mitteilungen iter Antiqua,, iselien össellsckakt
in ZllrieK. Ld. XXVI, »stt 4 unci 5.)

Leit der ersten LobsnKung von (Zlasgsmàlden in àen

Wsttingsr Kreuzgsng bis «ur Fortsetzung clieser Laben in
clsn sus clem DrandunglücKs von l507 neu erstandenen butts
sieb »anebss geändert. Venn die Llasmslerei war in unssrsm
Uands inzwiselien von der vornebinen Dobs einsr Kireblieben

MonumsntalKunst Ksrabgestiegen in den Dienst bUrgerlielier
Wobnbsduifnisse. Den ^ustotz dazu batten zum 1'eil die ge-

steigerten .Vnsprüobs an sins dessers Kinriebtung der cisssnt-

lieben und privaten Räume tür KircblieKe und wsltliebe ZwseKs

gegeben. Dins sole>,s aber setzte vor allsm wind- und wsttsr-
siodsrs, licbtdureblasssnds penstsrvsrseblüsss voraus, Vorzüge,
wstebs nur die Llasfsustsr in ausreiobsndem Matss in sied

vsreinigtsn. Da aber «oleke zufolge dsr dobeu LIasprsiss
noek zu den gesuebtsstsn Duxusbsdürknisssn gsbörtsn, Kam

dis Vitts auf, wonaob Dsbördsn, Korporstionsn und vornelims

Lrivatlsnts sieb Llastsnstsr, namsutliok bsi Dm- und Xeu-

bauten ibrer Häuser, sobenktsn, äbnliek wie man frübsr
neben gemalten aueb farblose Llasfenstsr in Xirebsn ge-
stiftet Katts. In dsm Malis, als dann naeb und naek dis

Llusnrsiss sanken und dsr Luxus zunabm, was sieb bsi uns

numentlied ssit de» Durgundsr-Lrisgsn füKIbar msobts, zog
disss Litts, sied stetig ausbreitend, aueb weitere Lrsiss dsr

Bevölkerung in ibren Dereieb.
Lei der Stiftung von farblosen KiroKenfsnstsrn batten

die Donatoren niebt selten nut ibren Labsn sieb selbst mit
dem Lamilienwappen, oder dood letzteres, anbringen lassen.
Ds Kanu durum niebt befremden, wenn man disss Litts aueb
uuk die gesobsnkten Llsstenster kür Lrotanräums Ubsrtrug,
umsomsbr, als diese lzemaltsn Linsätzs kür das kardloss
Dsnstsr «ine besondere Zierde bildeten. Da sie aber zukolge
ilirsr sodwierigen DsrstsIIung teurer zu Steden Kamen, als
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die einfache Verglasung, wuchs der Wert der Gabe mit
dem Umfange und der künstlerischen Qualität seines bemalten

Teiles. Daraus entwickelte sich die Sitte der Fenster- und

WappenSchenkung. Leider stellten sich aber bei den Neu- und

Umbauten die gütigen Geber nicht immer von selbst und nicht
immer in genügender Zahl ein. Sollten darum keine Lücken in

den gemalten Fensterzierden entstehen, so mußte man sich

nach Donatoren umsehen. Das führte sehr bald zur Unsitte des

Fensterbettels. Schon auf der Tagsatzung vom 4. Februar
1487 stellte darum der Gesandte von Zürich den Antrag,
die Regierungen möchten an Privatspersonen keine Glasfenster
mehr schenken. Dagegen soll es ihnen auch fernerhin anheimgestellt

bleiben, Kirchen, Rats- und flesellschaftshäuser damit

zu bedenken. Da aber diese Sitte schon in breiteren
Schichten des Volkes wurzelte, blieb dieses einseitige
Vorgehen der gestrengen Herren Oberen ohne bleibenden Erfolg.
Mit dem Zeitpunkte, da die Anschaffung von farblosen
Glasfenstern auf eigene Kosten auch Bürger und Bauer möglich
wurde, verlor die Sitte der Fenster-Schenkung ihren Wert.
Dagegen blieb er den gemalten Einsätzen, da die Preise für
diese zufolge ihrer künstlerischen Weiterbildung nicht sanken

und ihnen zudem als Angebinde der Freundschaft von
Bekannten und Ehrungen von Behörden auch eine ideale

Bedeutung zukam. Trotzdem erhielt sich vielfach in den

Rechnungsbiichern der städtischen Behörden und

Korporationen, wie in denen der Klöster, die alte Bezeichnung

„Fenster", selbst in Fällen, wo es sich lediglieh um die

eingesetzten Glasmalereien handelte. Heute nennt man diese
Glasbilder in der Schweiz mit mehr oder weniger Recht Kabinet-
scheiben.

Auch Wettingen wandte sich zu verschiedenen Malen an
Freunde und Gönner um Schenkung von Glasgemälden: an
die Tagsatzung kurz nach dem Wiederaufbau des zerstörten
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gis sintacke Vsrglusung, wueks clsr Wert der Oabs mit,

dem Dmtungs und dsr KünstlsrisoKsn (Qualität seins« bemalten

'1'oilss. Daraus entwiekslts sieb dis Mtts ÄS/' l'ensêôv» ttncü

KÂMettsc/Zô^ê/cttttc/. Dsider stellten sieb aber bei dsn Neu- und

Umbauten dis gütigen Osbsr niebt immer von selbst und uiebt

immer in genügender Znbl ein, sollten durum Keine DüeKsn in

den gsmnltsn psnstsrzisrdeu entstellen, so mutzte muri sieb

naob Donatoren umsebeu, Dus tubrts ssbr buld zur Unsitte des

^nÄe?'«ettekS. Lebon uut der Lägsatzung vom 4. Lsbruar
1487 stellt« durum dsr Ossandts von ZürioK den Antrug,
die Regierungen möebtsn an Lrivutspsrsonsn Keine Olastenstsr
inebr sebenksn. Dagegen soll es ilineu uuob ternerbin anKeim-

gestellt bleiben, KireKen, Ruts- und t!sssllsekattsbuussr damit

zu bsdönksn, Da aber disss Litts sobon in brsiteren
Lebiobten des Volkes wurzelte, blieb dieses einseitige Vor-

geben der gestrengen Herren Oberen obus bleibender, Drtolg.
Mit dsm Zeitpunkte, da die ^nsebaffung von farblosen Odas-

teustsru auk eigens Xosts» aueb Dürgsr uud Dauer möglieb
wurde, verlor die Litts dsr IsttÄsv-LebsuKuug ibren Wert.
Dagegen blieb sr den gsmslteu Dinsätzsn, du dis Dreiss tür
diese zutolg« ibrer Künstloriseben Weiterbildung niebt sanken

und ibuen zudem als Angebinde dsr prsundsvbutt von De-

Kannten und Dbrungsn von Debörden aueb eins ideals De-

dsutung zukam. Lrotzdsm srkislt sieb vieltueb in dsn

Reebuungsbiiebsru dsr städtiseben Debörden und Korpo-
rationen, wis in denen der Xlöstsr, die alte Dszsiobnuug

„Denster", selbst in pullen, wo es sieb IsdiglieK um dis ein-

gesetzten Olasmalsreieu Kandslts. Deute nsnnt man disss Odas-

bilder in der LeKwsiz mit msbr oder weniger Rsebt Xubinst-
seksiben.

^,uek Wsttingsn waudts siek zu versekisdsnen Malen an
Lreundu und Oönnsr um LeKsnKung von Olusgsmäldsn! an
die Dugsatzung Kurz naok dsm Wiederaufbau des zerstörten
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Kreuzganges (1519), später (15 77), als durch einen Hagelschlag

ein Teil dieser ersten Schenkung zerstört worden war
und als Peter Schmid 1599 die Conventstube vertäfeln und
dazu ein neues Refectorium und einen Schlafsaal erbauen

ließ; außerdem 1558 für das Amthaus in Zürich und 1572
für das Wirtshaus an der Fähre. Als Vergabungen befreundeter

Abte und Äbtissinnen sind vier größere Cyklen aus den

Jahren 1520, 1562 bis 1564, 1620 und 1623 wenigstens
teilweise erhalten geblieben. Ziemlich regelmäßig schenkten
auch die Landvögte auf dem Stein zu Baden in den Kreuzgang

ihr Wappen, zuweilen mit demjenigen ihrer Gemahlin, —
ausnahmweisse fremde Legaten und Fürsten. Daß die Abte
des Klosters mit gutem Beispiele vorangehen mußten, ist
natürlich, aber auch Conventualen und deren Eltern zeigten
sich zuweilen in dieser Weise erkenntlich. Für die Inhaber
der Pfarreien, welche das Kloster zu besetzen hatte, mochten
diese Spenden mehr zu den Ehrenpflichten gehören, als daß

sie aus freiem Willen erfolgten, wie auch für die weltlichen
Beamten im Kloster. Von befreundeten Städten und Dörfern
sind Zürich, Baden, Bremgarten, Meilingen und Baar
vertreten, von Privatpersonen einige Bürger von Baden u. a. 0.

Zuweilen schenkte der Donator nicht das Glasgemälde
selbst, sondern eine bestimmte Summe, dem Beschenkten es

überlassend, wie und wo er ein solches anfertigen lassen wolle.
Doch gebot auch in diesen Fällen die Sitte, daß man des

Gebers Wappen und Namen in mehr oder weniger
breitspuriger Inschrift dem Bilde zugesellte und allfällige Wünsche

berücksichtigte. Immerhin wurde es dadurch möglich,
namentlich, wenn die Schenkungen von einer größern Anzahl
beber zugleich einliefen, zusammenhängende Bilderreihen zu
schaffen, die dann gewöhnlich in einer einzigen Werkstätte
zur Ausführung gelangten. Beispiele dafür bieten uns die
Standesscheiben von 1579, das Marienleben von 1623
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Krsuzgungss (1519), svütsr (1577), uls àurek sinsn Klugsl-
seKIug sin Lsii àisssr ersten LobenKung zerstört woràsu wur
unà uls Kstsr Lvbmià 1599 die Oonvsut»tubs vsrtstsin unà
àuzu sin neues Kstsetorinm unci einen Leblufsuul erbauen

lieb; uubsràsm 1558 tür àus ^mtbuus in Zllrieb und 1572
tür ciss VVirtsbuus su àsr KüKrs. ^.Is Vsrgubungsn bstrsun.
cistsr.^.bts unci Äbtissinnen sinci visr gröbere OvKIen uus rien

ZuKren 1520, 1562 bis 1564, 1620 unà 1623 wenigstens
teil weiss erkuiten geblieben, ZismiieK rsgeimubig seksnkten
uuok ciis punàvogts uut àsm Ltein zu Kuàen in àsn Kreuz-

gung ilir Wupusn, zuweilen mit àemjeuigsn ikrer OsmuKIin, —
uusnukmwsisss trsmàs Ksgutsn unà Lürstsn, Dub àie ÄKts
àss Klostsrs mit gutsm Deispisls vorungebeu mutzten, ist
uutüriiek, über »uek Lonvsntuulsn unà àersn Litern Zeigten
siek zuweilen in àisssr VVsiss srkenutliek. pür àis InKuber
àsr pfurrsisn, weleks àu» Kloster zu besetzen Kutte, moobten
àisss Lpsnàsn mekr zu àsn KbrenptlieKtsn gekoren, uls àub

sis sus freiem VViilsu erfolgten, wie uuok für àis weltlioken,
Deumten im Kiostsr, Von befreundeten Ftuàten unà Dörfern
siuà Zürieb, Duàen, Dremgurtsn, Nellingen uuà Luur ver-
treten, von privutuersonsn einige Lürger von Kuàen u. u, 0.

Zuweilen sobsnkts àsr Donutor niebt àus Olusgsmulàs
sslbst, sonàsrn eine bestimmte Lumms, àsm DsseKsnKtsn es

ûberlirssenà, wie unà wo er sin solokss unfertigen lusseu wolle.
Doeb gebot uuok in àisssn pullen àie Litts, àub mun àes

Oskers VVupusn unà Kumsn in mekr oder weniger Kreit-
svuriger lusokrift àsm Liiàs zugesellte unà »llfulligs VVüuseKs

KeriioKsieKtigts. ImmsrKin wuràs os àuàurek mögiiek, nu-
mentlieb, wenn àie LebsnKungsn von sinsr gröbsrn ^,nzuKI
Osker zuglsiek einliefen, zusummenkûngenàe DiiàsrrsiKsn zu
seKutìsn, àis àunn gswöknlicb in sinsr einzigen VVerKstütte
^nr ^uskükrung gelungtsn, Dsisviele àukttr bieten uns àie
Ltunàessobsibsn von 1579. àus NurisnIeKsn von 1623
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als Geschenk befreundeter Abteien, sowie ein leider größtenteils

zerstörter Cyklus von Darstellungen aus der Passion,
gestiftet von Gliedern des Rates der Stadt Baden (im sog.
Sitzungszimmer). Ihrer Entstehungszeit nach lassen sich die

Glasgemälde in vier große Gruppen einteilen. Die erste

fällt zwischen 1250 und 1260, die folgenden umfassen die

Jahre 1517—1522, 1550—1580, und 1619—1626. Sie

stehen demnach in Verbindung mit der ersten Weihe der
Kirche im Jahre 1256, der Restaurationszeit nach dem

Brandunglück vom Jahre 1507, den Regierungszeiten der
kunstliebenden Äbte Peter Eichhorn und Christoph Silberysen
(1550 —1594) und den umfassenden Umbauten Peter 11.

Schmid in den beiden ersten Jahrzehnten des 1 7. Jahrhunderts.
Zwischen diese Gruppen reihen sich nur ganz wenige Stücke ein.

I. Gruppe. 1250—1260.
Mit den Maßwerkf'üllungen der Rosette im südlichen

Quetvchiffe der Kathedrale von Lausanne gehören die im

nördlichen Kreuzgangarme des Klosters Wettingen zu den

ältesten erhalten gebliebenen Zeugen für das Vorhandensein

romanischer Glasmalereien in unserem Lande. Ihrem Inhalte
nach von geringerem Interesse, als die Lausanner

Glasgemälde, übertreffen sie diese im Alter um etwa zwanzig
Jahre. Denn wenn aus den Bau-Formen auf die

Entstehungszeit geschlossen werden darf, so muß dieser

Kreuzgangarm mit der Kirche errichtet und darum vor deren

Weihe im Jahre 1256 auch schon mit den noch

vorhandenen Glasmalereien geschmückt worden sein. Auf das

gleichzeitige Entstehen von Maßwerken und Glasgemälden
deutet ganz besonders die interessante Art, wie diese

eingelassen sind. Denn um das schwierige Zurechtschneiden
der Gläser für die Paßformen möglichst einzuschränken,

.6 *
sis LsssKsnK bskreundstsr Abteien, «owis ein leider grölztsn»
teils zerstörter LvKIus von Lurstsliungsn sus der Passion, gs>

stiftet von LIiedsrn des Kstes dsr Ltadt Laden sin> sog.
Litzungszimmer), Ilirsr Lntsteiiungszeit nsok lassen siek dis

Llasgsmälds in vier groke Lruppen einteilen. Die erst«

fällt zwisoken 1250 und 1260, dis folgenden umfassen die

dakrs 1S17—1522, 1550—1580, und 1619—1626. Lis
»teksn dsmnuek in Verbindung mit dsr srsten Wsibs dsr
KireKs im dsbrs 1256, dsr Lestaurationszsit nseb dsm Lrand-
unglllek vom dabrs 1507, den Ksgisrungszsitsn dsr Kunst-
lisbendsn Äbts Letsr LieKKurn und LKristopK Lilbsrvssn
(1550 —1594) und den umfassenden Umbauten Peter II.
Lebmid in den beiden ersten dabrzebnten des 1 7.dalirbunderts.
Zwiseben diese Lruppsn reiben sieb nur ganz wenige LtüeKs eiu.

>. (Zr-upszs. 1250—1L6O.
>Iit dsn MubwerKtuilungsn dsr posstts im südiioben

(Juersebisse der Kutbedrale von Lausanne geKören die im

nördiieken Kreuzgungarms des Klosters Wsttingsn zu den

ältesten erkalten gebliebenen Zeugen für das Vorbandsnssin

romaniseksr Llasmulereien in unserem Lands. IKrem InKaits
naok von geringerem Interesse, als dis Lausannsr Lias-

gsmüide, übertreffen sis disse im ^itsr um etwa zwanzig
dakrs. Lenn wenn aus dsn Lau-P«imsn auf dis Lnt-
stskungszsit gesoklossen werden darf, so mutz dieser Kreuz-

ßungarm mit dsr KireKs srriektst und darum vor dsrsn

WsiKs im dukrs 1256 »uok »ekon mit den noek vor-
Kundenen Llusnialsrsisn gssekmüokt wordsn ssin, ^Vuf das

gleiek^eitigs LntsteKsn von MatzwsrKen und Llusgemäldsn
deutet ganz besonders dis intsrsssunts ^Vrt, wie disss sin-

gslasssn sind. Kenn um das sokwisrigs Zureebtsebnsidsn
dsr Lläser für die Lulzformen mögliobst einzusokränksu,
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